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Im Zeitalter von Fitness- oder Meditations-
Apps ist das Versprechen zur Selbstopti-
mierung oft nur einen Download entfernt.
Auch die „entgrenzte Medizin“ der Gegen-
wart stellt „Enhancement“ zunehmend an die
Seite von Prävention und Heilung.1 Doch ist
dies nicht allein das Ergebnis sich dynami-
sierender Subjektivierungs- oder (Bio-)Medi-
kalisierungstendenzen der letzten Jahrzehnte.
Von der Präventivmedizin bis zur plastischen
Chirurgie waren Aushandlungen zwischen
Real- und Idealtyp in der Medizin historisch
omnipräsent, wenn nicht gar konstitutiv. Ge-
schichtswissenschaftlich ergeben sich Fragen
nach der disziplinären Definitionsmacht über
Normen, nach den sozialen, kulturellen und
ökonomischen Spannungsfeldern, innerhalb
derer sich zeitgenössisch geltende Idealvor-
stellungen formierten, und danach, wie diese
Medizin, Gesellschaft und deren Interaktion
prägten. Diesen und weiteren Fragestellun-
gen widmete sich das von Markus Wahl, Le-
ander Diener und Patrick Schmidt vorberei-
tete 39. Stuttgarter Fortbildungsseminar an-
hand von vielschichtigen Beispielen aus dem
18. bis ins frühe 21. Jahrhundert.

Nach einer thematischen und historiogra-
phischen Einführung durch die Organisato-
ren eröffnete JAKOB LEHNE (Wien) das erste
Panel, Selbst- und Körperoptimierung, mit ei-
ner Begriffsgeschichte der Grazie. Lehne stell-
te heraus, dass das philosophisch-ästhetische
Leitideal der Grazie bereits seit dem 18. Jahr-
hundert immer in engem Bezug zur Medizin,
und zwar speziell zur Physiologie und Neu-
rologie, verhandelt wurde. So fänden sich bei-
spielsweise schon in William Hogarths oder
Gotthold Ephraim Lessings Ausführungen
über Grazie und Bewegung immer wieder
Anklänge an die Anatomie, und auch Schiller
habe sich in seinen frühen Schriften zur Äs-

thetik seines medizinischen Begriffsschatzes
bedient. Der Beitrag unterstrich somit nicht
nur den begriffsgeschichtlich relevanten Aus-
tausch zwischen Philosophie und Medizin,
sondern hob auch multidisziplinäre Einflüs-
se bei der Formierung von Idealvorstellungen
hervor.

Das Spannungsfeld von Selbstoptimierung,
Gesundheit und materieller Kultur bespra-
chen NILS LÖFFELBEIN und YVONNE GA-
VALLÉR (beide Düsseldorf) in ihrem Vortrag
zu medico-mechanischen und elektrischen
Techniken der Nerventherapie um 1900. Aus
objektgeschichtlicher Perspektive argumen-
tierten sie, dass medico-mechanische Geräte
oder Elektroimpuls-Gürtel nicht nur zur The-
rapie von „nervösen Leiden“ dienten, deren
Ursache im beschleunigten Alltag moderner
Industriegesellschaften gesehen wurde, son-
dern schon früh genutzt wurden, um indi-
viduelle Körper an zeitgenössische Idealvor-
stellungen anzupassen. So wurden die heil-
gymnastischen Zander-Geräte zum Beispiel
schon um 1900 von der beginnenden Sport-
und Körperkult-Welle vereinnahmt. Damit
sprach der Beitrag auch das komplexe Wech-
selverhältnis von Heilung und Optimierung
an, das die Medizin über das 20. Jahrhundert
hinweg zunehmend beschäftigen sollte.

XENIA STEINBACH (Braun-
schweig/Freiburg) befasste sich mit dem
Hormon Oxytocin, das in wissenschaftli-
chen und öffentlichen Debatten seit den
1990er Jahren zunehmend als biochemische
Basis zur Optimierung des individuellen
Sozialverhaltens verhandelt wird. Sie ver-
deutlichte unter anderem die Historizität
heutiger Normideen: So speise sich die ge-
genwärtige Plausibilität der hormonellen
Verbesserung von Soziabilität aus diskur-
siven Verknüpfungen, die sich über das
gesamte 20. Jahrhundert zogen. Schon der
Biochemiker Louis Berman hatte in den
1920er Jahren die Utopie verfolgt, Intelligenz
und Empathie durch Hormonbehandlung
zu verbessern. Doch während es Berman
vor allem um das kollektive gesellschaftliche
Wohl gegangen sei, befeuerten die gegenwär-

1 Willy Viehöver / Peter Wehling, Entgrenzung der Me-
dizin. Transformationen des medizinischen Feldes aus
soziologischer Perspektive, in: dies. (Hrsg.): Entgren-
zung der Medizin. Von der Heilkunst zur Verbesserung
des Menschen?, Bielefeld 2011.
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tigen Verhandlungen von Oxytocin vor allem
Imperative der Selbstoptimierung und der
Individualisierung von Verantwortung für
sozialen Zusammenhalt.

DAVID FREIS (Münster) widmete sich der
Rolle des Körpers in medizinischen Zukunfts-
visionen der Bundesrepublik um 1960. An-
hand von Darstellungen wie Fritz Kahns
„Arzt der Zukunft“ oder Hugo Gernsbacks
Ideen der technisch vermittelten Distanzbe-
handlung zeigte Freis zuerst, welche teleme-
dizinischen Zukunftsbilder vom technisier-
ten Körper sich schon in den 1920er Jah-
ren herausbildeten. In der Zukunftseupho-
rie der 1960er Jahre loteten ZeitgenossInnen
dann unterschiedlichste medizinische Mög-
lichkeitsräume in Fachdisziplinen wie der Ge-
netik, aber auch jüngeren Forschungsrichtun-
gen wie der Kybernetik aus. Inspiriert durch
das Space Race, Visionen vom Leben im All
sowie beginnende Debatten über Umweltzer-
störung, war der Wille zur idealen technologi-
schen Anpassung des menschlichen Körpers
an die Umweltbedingungen der Zukunft ein
zentraler Aspekt der medizinischen Futurolo-
gie der Zeit.

Die zweite Session, Arbeit am Geschlecht,
eröffnete MIRIJAM LYNN JANETT (Zürich)
mit ihrer Abhandlung über die Suche nach
dem „idealen“ Geschlecht im Züricher Kin-
derspital zwischen 1945 und 1970, das damals
als führendes europäisches Behandlungszen-
trum von „intersexuellen“ Kinder galt. Hier
sollten aus mehrdeutigen Körpern eindeuti-
ge, mit dem binären Geschlechtersystem kon-
forme hergestellt werden. So war diese Suche
nach dem „idealen“ Geschlecht immer eine
Aushandlung zwischen ÄrztInnen, Familien
und gesellschaftlichen Werteordnungen, sei-
ne medizinische Bestimmung immer auch ab-
hängig von der phänotypischen Entwicklung
der Genitalien und deren chirurgischer Ge-
staltbarkeit oder dem als „geschlechtsspezi-
fisch“ gedeuteten sozialen Verhalten der Kin-
der. Janett hielt fest, dass diese Suchprozesse,
obwohl sie auf die Naturalisierung von biolo-
gischem Geschlecht abzielten, letztlich immer
auch schon auf dessen Form- und Gestaltbar-
keit basierten.

KETIL SLAGSTAD (Oslo/Berlin) beschäf-
tigte sich mit dem Einfluss von Medizin,
Öffentlichkeit und Aktivismus in Prozessen

der (Bio-)Medikalisierung von Transgender
seit dem Zweiten Weltkrieg in Europa und
Nordamerika. So war auch die Frage zen-
tral, ob und wie therapeutische und techno-
logische Entwicklungen in der Nachkriegs-
Medizin sowie deren techno-wissenschaftlich
konzeptionelle Neuverhandlungen seit Mit-
te der 1980er Jahre biomedizinische Möglich-
keitsräume für die Gesundheit von Trans-
Menschen schafften und veränderten. Slag-
stad legte nahe, dass solche Prozesse kei-
neswegs ausschließlich von MedizinerInnen
gesteuert, sondern auch stark von anderen
AkteurInnen aus Aktivismus, Politik sowie
Medien getragen, abgelehnt oder umgelenkt
wurden. Damit machte er u.a. klar, dass
Macht in Prozessen der (Bio-)Medikalisierung
von Geschlecht und der mit ihnen einherge-
henden Formation von medizinischen Norm-
ideen nie unidirektional wirkte.

Die Sektion beschließend, betrachtete
SARAH SCHEIDMANTEL (Zürich) Berüh-
rungspunkte von Geschlecht, Medizin und
Ökonomie in der Vibrationsmassage um
1900. Ähnlich wie die Geräte in Gavallérs
und Löffelbeins Beitrag, verstand Scheid-
mantel therapeutische Vibrationsapparate
wie den VeeDee als „Zwischengänger“, die
einerseits aus medizinischen Gründen etwa
bei nervösen oder organischen Leiden ein-
gesetzt wurden, andererseits aber auch vor
allem Frauen als Mittel empfohlen wurden,
um den weiblichen Körper sowohl „gesund“
als auch „schön“ zu machen. Der Beitrag
sensibilisierte für die Rolle des Marktes
in der Formulierung und Verbreitung von
geschlechtsspezifisch organisierten Körper-
und Schönheitsidealen. So zeigte das stetig
steigende Angebot von Vibrationsgeräten für
den Hausgebrauch nicht nur das Aufkom-
men der Frau als Konsumentin, sondern vor
allem den zunehmend kommerzialisierten
Imperativ zur Optimierung des weiblichen
Körpers.

Die Sektion Körperideale und Selbsttech-
niken eröffnete TRINE GAARDE OUTZEN
(Lund). Ihr Beitrag über Konzepte medizi-
nischer und spiritueller Gesundheit in der
pietistischen Trost- und Ratgeberliteratur des
frühen 18. Jahrhunderts lenkte als einziger
die Aufmerksamkeit auf Idealvorstellungen
an der Schnittstelle von Religion und Medi-
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zin. Sie legte dar, dass der Pietismus medi-
zinische und theologische Ideen miteinander
verschränkte, um verpflichtende Handlungs-
ideale zur körperlichen und spirituellen Ge-
sundhaltung der Gläubigen aufzustellen. So
wurden präventive Strategien zur Erhaltung
oder Verbesserung der körperlichen Gesund-
heit genauso als Teil des Heilsversprechens
gesehen wie religiös inspirierte Selbsttechno-
logien. Auf christlichen Traditionen wie der
Dietätik und Christus Medicus beruhend, galt
als ideale, prophylaktische Verhaltensweise
ein asketischer Lebensstil, der auf Selbstprü-
fung, Mäßigung, Regelmäßigkeit und Selbst-
disziplin basierte.

Die Bedeutung des Listenführens als Selbst-
praktik von PatientInnen lotete ANNE RÜG-
GEMEIER (Freiburg) im Kontext von psy-
chischer Gesundheit am Beispiel von Ellen
Forneys autobiographischer Graphic Novel
Marbles aus. Die Liste, so Rüggemeier, wirke
im klinischen Kontext oft autoritätsstiftend,
nicht selten aber auch normierend, reduzie-
rend und stigmatisierend. In der auf Selbstop-
timierung ausgerichteten Gegenwartskultur
habe sie zudem eine bisher ungekannte Be-
deutsamkeit eingenommen. In Marbles hin-
gegen, in der die Protagonistin ihr Leben mit
der Diagnose „bipolare Störung“ beschreibt,
nutze die Protagonistin Listen weniger zum
Zweck der Selbstoptimierung als vielmehr
dazu, durch Dokumentation ein Verständnis
ihrer selbst und ihrer Erkrankung zu bekom-
men. Indem Rüggemeier die Liste als Format
charakterisierte, das auch ermögliche, psychi-
sche Gesundheit und Krankheit im Kontinu-
um zu sehen, weichte sie nicht zuletzt die
Konzeption der Liste als reines Normierungs-
instrument auf.

Die Sektion Medialisierung von Körperi-
dealen leitete LUKAS HERDE (Strasbourg)
mit Verhandlungen von Körper, Altern und
Sexualität im britischen Fernsehen der 1970er
Jahre ein. Im Fahrwasser der sexuellen
Revolution und als Antwort auf sozio-
demographische Wandlungsprozesse strahlte
der Sender ITV 1977 die erste Sexualaufklä-
rungssendung für Erwachsene aus, die sich
in einer Folge auch mit Sex im fortgeschritte-
nen Alter beschäftigte. Hierin manifestierten
sich, trotz affirmativer Darstellung des altern-
den Körpers, auch Bildnarrative, die an Ver-

jüngungsdiskurse der 1920er Jahre anschlos-
sen und einen Nexus von „fitter“ Körperlich-
keit, Jugendlichkeit und „normschöner“ At-
traktivität als Voraussetzung zur Erlangung
sexueller Gesundheit im höheren Alter kon-
struierten. Audiovisuelle Medien reflektierten
Herde zufolge also nicht nur wissenschaftli-
che und gesellschaftliche Diskurse, sondern
zirkulierten eigens visualisierte Idealvorstel-
lungen von sexuellem Altern und alternder
Sexualität.

Dem bewegten Bild der 1940er bis 1970er
Jahre widmete sich AMÉLIE KRATZ (Stras-
bourg), die die Rolle von französischen und
deutschen Amateurfilmen in der Identifika-
tion von historischen Trends in der Kinder-
ernährung erläuterte. Als „besonderen An-
lass“ hielten frühe AmateurfilmemacherIn-
nen oftmals den kindlichen Konsum von
Süßwaren fest. Diese visuelle Idealisierung
von „süßen Essgewohnheiten“ war nicht zu-
letzt damit zu erklären, dass Süßspeisen
in den ersten beiden Nachkriegsjahrzehnten
noch als Ausdruck neu erlangter Lebens-
mittelüppigkeit galten. Erst langsam wurde
der Zuckerkonsum im Kontext sich verfesti-
gender, präventivmedizinischer Trends pro-
blematisiert. Trotz analytischer Beschränkun-
gen durch Fragen der sozioökonomischen
Zugänglichkeit der Schmalfilm-Technik vor
Super-8 böten diese filmischen Quellen Ein-
blicke in familiäre Räume und legten so of-
fen, wie öffentliche Ernährungsleitlinien an-
genommen, abgelehnt oder uminterpretiert
wurden.

Zum Abschluss betrachtete BENJAMIN
GLÖCKLER (Freiburg) die visuelle Ideali-
sierung von Jugend in der Weimarer Re-
publik. Anhand von Werbebildern in Zeit-
schriften stellte er heraus, dass Verjün-
gung vor dem Hintergrund ausgeprägter ge-
sellschaftlicher Altersfeindlichkeit und zahl-
reicher medizinisch-kosmetischer Techniken
und Fantasien zu einem Schlüsselbegriff der
Zwischenkriegszeit avancierte. In einem bei-
spielhaften Diskursstrang zeigte er, dass der
Fokus besonders auf das weibliche Gesicht
gerichtet war und dieses meist mit Rückbezug
auf die antike Büste dargestellt wurde. Sol-
che Bildformeln vermochten die klassische,
auf Außergewöhnlichkeit beruhende Idealität
mit der an Normalität orientierten Idealität
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der Moderne zu vereinen. Diese Konstellati-
on, so Glöckler, traf auf einen großen Reso-
nanzraum in der krisengebeutelten Konsum-
gesellschaft der Weimarer Zeit, die immer be-
müht war, die Hoffnung auf eine bessere Zu-
kunft mit Traditionsbewahrung zu verbinden.

Das Seminar zeigte, dass historische For-
mierungen von Körper- und Verhaltensidea-
len nie in einem medizinischen oder ander-
weitig gesellschaftlichen Vakuum abliefen.
Mit wenigen Ausnahmen fokussierten sich
die Beiträge auf das Europa des späten 19. so-
wie 20. Jahrhunderts. Trotzdem fand die Rol-
le von Idealen in autoritären Staatsformen ei-
nerseits oder auf hochproblematischen Fel-
dern wie der Eugenik andererseits wenig Be-
sprechung. Dies lässt erfragen, ob und war-
um Idealvorstellungen als medizinhistorische
Analysekategorie implizit eher positiv gefasst
oder als Ausdruck von „soft power“ gewer-
tet worden zu sein schienen. Das Spannungs-
verhältnis zwischen idealisierten Normalvor-
stellungen und normalisierten Idealvorstel-
lungen blieb so auch in den Diskussionen ein
zentraler Aspekt. Es spiegelte sich in Über-
legungen, ob Ideale immer eine positive De-
vianz vom Normalzustand bedeuten oder ob
der „Normalbefund“ bereits ideal sei sowie in
der Frage, ob Heilung immer auch Optimie-
rung sei. Während historische Definitionspro-
zesse von Normideen komplexen Wechsel-
Logiken zwischen Medizin, Gesellschaft und
Wirtschaft folgten, schien ihre Anwendungen
die Kontrolle von Körper und Verhalten zu
einen. Doch zeigten Beiträge auch, dass der
Versuch, solche historischen Phänomene nur
im post-strukturalistischen Modus der uni-
direktionalen Medikalisierung oder einseitig
auf das Individuum wirkenden Disziplinie-
rung zu sehen, zu kurz greifen. Die Beiträ-
ge hoben nämlich auch die zentralen Rollen
von PatientInnen, nicht-medizinischen (und
nicht-menschlichen) AkteurInnen in der An-
eignung und Ablehnung von Optimierungs-
praktiken oder (Selbst-)Technologien hervor.
Gerade Medien, von Buch bis Film, wa-
ren zentrale Vektoren sowohl in der Verbrei-
tung von medizinischen Idealvorstellungen
als auch in deren Produktion und Erfahrung.
Gleichsam wurde vorgeschlagen, das Thema
zukünftig auch in Hinblick auf Klasse und
damit die sozioökonomische Zugänglichkeit

zu Technologien zur Erreichung von Körper-
und Verhaltensidealen zu untersuchen.

Konferenzübersicht:

Leander Diener (Zürich), Patrick Schmidt
(Hamburg), Markus Wahl (Stuttgart): Einfüh-
rung

Sektion I: Selbst-und Körperoptimierung

Moderation: Leander Diener (Zürich) / Pa-
trick Schmidt (Hamburg)

Jakob Lehne (Wien): Die Physiologie der Gra-
zie. Eine Begriffsgeschichte

Nils Löffelbein / Yvonne Gavallér (beide Düs-
seldorf): Auf dem Weg zum idealen Körper.
Techniken in der Nerventherapie um 1900

Xenia Steinbach (Braunschweig): Hormone
und Psyche. Zur Geschichte einer Idee

David Freis (Münster): Space Age Bodies. Der
menschliche Körper in der medizinischen Fu-
turologie der Bundesrepublik

Sektion II: Arbeit am Geschlecht

Moderation: Markus Wahl (Stuttgart)

Mirjam Lynn Janett (Zürich): Auf der Suche
nach dem „idealen“ Geschlecht Mehrdeutige
Körper, Medizin und geschlechtliche Eindeu-
tigkeit, 1945–1970

Ketil Slagstad (Oslo): Biomedicalisation of
Transgender Sex and Gender in Post-War Me-
dicine

Sarah Scheidmantel (Zürich): Gesund und
schön von Kopf bis Fuß Die Vibrationsmas-
sage zwischen Heilung und Optimierung des
weiblichen Körpers um 1900

Sektion III: Körperideale und Selbsttechniken

Moderation: Patrick Schmidt (Hamburg)

Trine Gaarde Outzen (Lund): „The Natural Li-
fe“. Pietist Conceptions of Spiritual and Bodi-
ly Health 1670–1720

Anne Rüggemeier (Freiburg): Listen machen.
Die Form der Liste zwischen (Selbst-)Evalua-
tion, (Selbst-)Optimierung und medizinischer
Alltagspraxis

Sektion IV: Medialisierung von Körperidea-
len
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Moderation: Leander Diener (Zürich)

Lukas Herde (Strasbourg): Sex is here to stay.
Idealvorstellungen von Körper und Verhalten
im bewegten Bild am Beispiel von Altersse-
xualität

Amélie Kratz (Strasbourg): Ideale Essszenen
im Amateurfilm (1950er–1970er Jahre). Zu-
ckerkonsum und Kinderernährung

Benjamin Glöckler (Freiburg): Der Look der
Verjüngung. Analyse eines Körperoptimie-
rungsdiskurses im Deutschland der Zwi-
schenkriegszeit aus Perspektive der Visual
Studies

Abschlussdiskussion

Tagungsbericht Medizin und Idealvor-
stellungen von Körper und Verhalten.
21.10.2020–23.10.2020, Stuttgart, in: H-
Soz-Kult 31.01.2021.
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